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„Ehrwürdiger Bruder, wollen Sie uns nicht

Gesellschaft leisten? Alan wird es Ihnen doch
nicht verübeln, wenn Sie bei uns sind?"

„O nein, behüte! — Wenn's den Herrschaften

angenehm ist." — —

Sonst hat er sich nicht erst bitten lassen. Er
ist jedem Wanderer ein guter Gesellschafter gewesen,
er hat sich gern hei ihnen erkundigt, wie's drunten
in der Welt aussieht. Aber heute — — Mit

einem gewissen Unbehagen kauert er sich bescheiden

aus der hölzernen Ofenbank zusammen.

„Sind heute schon mehr Gäste oben gewesen?"
„Zum Mittagessen hatten wir zwei Herren aus

Brückenau oben, sonst hat sich heut' noch niemand

sehen lassen."
„Haben Sie in den letzten Tagen bei dem

schönen Herbstwetter viel Gäste gehabt?"
„Nicht, daß ich sagen könnte. Die Besuche

werden immer seltener."

„Wie ist es denn im Winter hier oben? Be

kommen Sie dann auch noch oft Besuch?"

„Das kann ich leider nicht sagen. Ich bin erst

seit Frühjahr hier."
„Erst seit Frühjahr ? Und wo sind Sie früher

gewesen?"
„Erst in München, dann in Italien und zuletzt

am Tegernsee."

„In Italien! Sie Glücklicher! Wie kamen

Sie dahin?"

„Mein Orden schickte mich hin."
„Es ist schön in Italien, nicht wahr? Hat es

Ihnen gut dort gefallen?"
„Ich weiß es nicht. Ich habe nicht viel ge

sehen. Ich hatte große und schwere Arbeit."
„O sie Aermster! Sie müssen viel durchgemacht

haben. — Gefüllt es Ihnen denn nicht im Kloster?"

Ein tiefer Seufzer seinerseits.

„O ja, ich bin zufrieden so. Wenn man unter

so vielen Menschen war, wünscht man sich nichts

Besseres."
„Sv, Sie sind also früher nicht im Kloster

gewesen?"
„Nein, erst seit acht Jahren. Verhältnisse

zwangen mich damals, in's Kloster zu gehen."

Ein neuer Seufzer seinerseits. Gesteigerte Er

wartung aus der andern Seite. Das Ausfragen
der Fremden, die ihn wie einen Kranken mit

wohlmeinender aber niederbeugender Schonung be
handeln, foltert ihn. Er möchte aufstehen und
sich davonschleichen. Aber er wagt es nicht. Ein

fragender Blick aus zwei dunkelblauen Augen ruht

unverwandt auf ihm. Seine Worte haben ihre
Wangen höher gefärbt. Sie befindet sich in einer
ausfallenden Erregung. . . .

Tie Sonne ist draußen untergegangen. Nebel
wogen dicht uub dichter vor dem Fenster in dem

kleinen Hos, der in den Krautgarten führt. Im

Zimmer ist's dämmerig geworden. Das im Ofen
knisternde Feuer sammt der trefflichen Mahlzeit
hat die Gäste in eine behagliche Stimmung ver

seht. Sie möchten den ganzen Abend so sitzen
und der geheimnißvollen Lebensgeschichte des stillen

Mönches lauschen.
Da erheben sich Glvckeutöne von den Thürmen

der Abtei, weich, wie Friedensverheißungeu, wunder

bare Stimmen des Himmels, strömen sie in den

stillen Abend hinein. Die Hora wird eingeläutet,
man hört die Brüder kommen. Severus springt

auf und eilt davon. Draußen hallen schlürfende
Schritte über den dunkeln Gang, Mönche, paar

weise, mit wandelnden Lichtern, ziehen still vor

über. Die Pforten der Kirche stehen weit geöffnet,
Orgelklänge erbrausen drinnen feierlich und ver

mischen sich mit dem Refrain tiefer Männerstimmen :
„Gloria, in excelsis Deo!“ Tiefe, heilige Stille

dann. Nur dumpfes Murmeln nächtlicher Stimmen

dringt herüber. Die 'Mouche sind auf's Knie
gesunken. Sie beten.

Die Glocke läutet aus, die Brüder ziehen stumm

zurück, die Lichter verlöschen, die Hora ist beendigt.
Nur Severus liegt noch auf den Stufen des Altars
vor dem wunderthätigen Muttergottesbild aus

gestreckt, starr, bewegungslos, mit bleichem, ver

störtem Angesicht, in den schmalen Fingern den
Rosenkranz haltend. Todtenstille herrscht in dem
Raum. Nur draußen das eintönige Brausen des
Sturms, der um die stillen Mauern zieht. Im

blassen Schein des Mondlichts, das durch die hohen

Bogenfenster bricht, leuchten die Heiligenbilder
gespenstisch bleich, es ist, als blickten sie mitleids
voll aus den Büßer herab. Severus betet um das

Heil seiner Seele:
„O heilige Jungfrau, nur einmal senke Deinen

Blick herab aus Himmelshöhen aus mich armen

Sünder, sonst muß ich vergehen in meinen die

Seele zerrüttenden, verderbenden Zweifeln. Schwer
habe ich gesündigt, aber ich weiß es wohl, daß
alle Buße meiner Sünde Maß nicht mindert, wenn

Du Dich nicht erbarmst. O Heiland der Welt,
o verlaß mich nicht, der ich ohne Trost der Ver

zweiflung hingegeben bin, o rette mich vor höllischem
Verderben."

Lauge liegt er so in inbrünstiges Gebet vertieft.

Da rauscht es leise in seiner Nähe. Ein junges
Weib in dunkelrothem Kleid, einen Shawl um die

Schultern geworfen, ist durch die geöffnete Pforte
getreten und vor einem Heiligenbild niedergesunken.

Sie bemerkt ihn nicht. Im selben Augenblick
— ein Schrei des Entsetzens —: „Cäcilie!"


